
Eduard Hagenbach junior 
war der Sohn des bekannten Physikers 
Eduard Hagenbach-Bischo� und 
damals in der Basler Künstlerszene 
omnipräsent – unschwer zu erkennen 
an seinem dandyhaften Auftreten.  

Abbé Joseph A. Joye 
war katholischer Stadtmissionar und 
gehörte zum damals verbotenen, aber 
in Basel geduldeten Jesuitenorden. Er 
ist der Begründer des Knabenheims 
Borromäum, wo er erstmals in Basel 
institutionalisierte Filmvorführungen 
veranstaltete.

François-Henri Lavanchy-Clarke 
war ein Selfmade-Geschäftsmann aus der 
Waadt und ehemaliger Missionsschüler 
aus Basel. Als Seifenimporteur wurde er 
sehr vermögend, bevor er mit frühen 
Filmsystemen zu experimentieren begann. 
In seinen Aufnahmen trat er fast immer 
auch selber auf.

Achilles Lotz VI 
fühlte sich damals als der ungekrönte 
König des Kleinbasels. Der Seidenfärber 
war kurz vor den Filmaufnahmen zum 
Obermeister der drei Ehrengesellschaften 
erkoren worden. Mit dem Film setzte er 
sich selber ein kleines Denkmal.

Alex Mangold
Der damalige Polizeikommandant 
hatte wohl zusammen mit weiteren 
Polizisten ebenfalls einen Kurzauf-
tritt. Er musste später wegen eines 
Skandals zurücktreten.

Rudolf Hotz
war ein Wirtschaftshistoriker und 
einer der Hauptorganisatoren der 
Basler historischen Festspiele. 
Zwischen ihm und Joye stehen 
zwei weitere Vertreter der 
Lotz-Dynastie.

Christoph Lotz 
war ein Ne�e von 
Achilles Lotz.

Rudolf Lotz 
war einer der Söhne von 
Achilles Lotz. Er wanderte 
später in die Seidenfärberstadt 
Paterson New Jersey aus.

Albert Lotz 
ein bedeutender Mediziner, 
wie sein Vater – war der 
Ne�e von Achilles Lotz. Er 
galt damals als einer der 
grössten Männer in Basel.

Dr. Karl Hagenbach
ebenfalls ein Sohn von 
Eduard Hagenbach-
Bischo� und ein guter 
Freund von Albert Lotz.

 

Schaulaufen
des Basler
Who’s who
1896 wurde in Basel der erste Film gedreht.
Die Aufnahmen stecken voller Über-
raschungen. Ein Team der Uni Basel
hat diese in detektivischer Kleinarbeit
rekonstruiert.
VON JONAS HOSKYN

uf der Mittleren Brü-
cke scheint viel los
zu sein an diesem
Herbsttag Ende des
19. Jahrhunderts.
Vornehm gekleidete
Herrschaften flanie-

ren über die vertraute Kulisse. Ein
Zeitungsjunge schaut irritiert in die
Kamera. Eine Kutsche rollt durchs
Bild, und ein paar Kinder in ihren
Sonntagsanzügen wuseln herum.
Knapp fünfzig Sekunden dauert die
älteste in Basel gedrehte Filmaufnah-
me aus dem Jahre 1896. Sie gehört
zum Œuvre der Gebrüder Lumière.
Die französischen Filmpioniere hat-
ten erst im Vorjahr ihren Kinemato-
grafen vorgestellt. Ein Durchbruch für
die Filmtechnik: Der Kinematograf
war der erste Apparat, der als Kamera,
Kopiergerät und Projektor genutzt
werden konnte. Ausserdem war er mit
gerade mal fünf Kilogramm Gewicht
sehr handlich. Die Edison-Kamera war
im Vergleich ein Monster – von den
Vorführboxen ganz zu schweigen.

Der umtriebige Westschweizer Ge-
schäftsmann François-Henri Lavan-
chy-Clarke hatte als erster Ausländer
die Konzession für die Erfindung er-
worben. Der frühere Bibelverkäufer,
der als Missionsschüler zeitweise in
Basel gelebt hatte, war quasi der Pro-
totyp der kommenden Filmproduzen-
ten. Er vereinte die Leidenschaft fürs
Inszenieren mit einem aussergewöhn-
lichen Sinn für Marketing. Reich ge-
worden war er als Importeur der eng-
lischen Sunlight-Seife. Zur Vermark-
tung publizierte er eine eigene Zeit-
schrift, die jeder dritte Schweizer
Haushalt abonniert hatte. Als Lavan-
chy-Clarke in einem Wettbewerb die
beste Waschfrau suchte, traten 1200

A
Kandidatinnen an. Kein Wunder
tauchte die Marke Sunlight auch im-
mer wieder in seinen Filmaufnahmen
auf – heutzutage würde man von
Schleichwerbung sprechen. Der stil-
bewusste Geschäftsmann war aber
auch ein begnadeter Selbstdarsteller
und trat in seinen Inszenierungen oft
auch selber auf – auch das ein belieb-
ter Filmkniff, der heutzutage unter
dem Begriff Cameo bekannt ist und
dessen sich etwa Alfred Hitchcock
gerne bediente.

Fünf Jahre Recherche
Im September 1896 präsentierte La-
vanchy-Clarke den Kinematografen an
der zweiten Schweizer Landesausstel-
lung in Genf. Auch davon sind im Lu-
mière-Archiv Filme zu finden. Gleich-
zeitig reiste er mit seinem Kamera-
mann durchs Land und machte weite-
re Aufnahmen. Dabei entstand auch
das Werk Lumière Nr. 308 «Bâle – Le
pont sur le Rhin». Die Aufnahmen
sind schon länger bekannt. Über die
Hintergründe gab es bisher allerdings
nur wenig gesicherte Informationen.
Auch Zeitungsberichte aus der dama-
ligen Zeit über das Ereignis existieren
nicht. Lediglich ein paar Inserate,
welche kurz nach den Aufnahmen für
die Filmvorführung im Stadtcasino
warben.

1995 wurde der Film zum hundert-
sten Geburtstag des Kinematografen
auf der Mittleren Brücke gezeigt. Im
Anschluss kam ein Mann auf die Ver-
anstalter zu und sagte, er habe seinen
Grossvater wiedererkannt – niemand
reagierte. Zwei Jahrzehnte später
tauchte die Idee einer vertieften Ana-
lyse des Films wieder auf. Eine Grup-
pe rund um den Basler Filmemacher
und Medienwissenschaftler Hansmar-

tin Siegrist hat in den vergangenen
fünf Jahren in akribischer Detektivar-
beit Informationen zur Aufnahme
und den Protagonisten zusammenge-
tragen. Vergangene Woche wurde die
Homepage zum Grossprojekt aufge-
schaltet. Im Herbst soll ein 500 Seiten
dickes Buch im Christoph Merian Ver-
lag erscheinen.

«Eigentlich ging ich davon aus, dass
das Projekt rund ein Jahr dauern wür-
de», sagt Siegrist. Mittlerweile be-
schäftigt er sich seit einem halben
Jahrzehnt mit den Aufnahmen. Tau-
sende Male hat er die fünfzig Sekun-
den seither angeschaut und zusam-
men mit Studierenden der Universität
Basel jedes erdenkliche Detail zu er-
gründen versucht. Masterarbeiten
wurden verfasst. Bald soll die erste
Dissertation folgen.

Promis und Schleichwerbung
Klar war von Anfang an: Die Aufnah-
me war keine im heutigen Sinn doku-
mentarische, sondern eine choreo-
grafierte Inszenierung. «Die allermeis-
ten Filme der damaligen Zeit waren
durch und durch inszeniert», sagt
Siegrist. Die simpelste Frage bei den
Nachforschungen war die Frage nach
dem Standort des Operateurs, des Ka-
meramannes Constant Girel. Dieser hat
den Kinematografen auf der Grossbas-
ler Seite der Brücke aufgestellt und das
Kleinbasel im Blick, rechts auf dem Bild
klar erkennbar das Käppelijoch, im
Hintergrund die bekannte Häuserfassa-
de. Was auffällt: Der erste Kinematograf
verfügte noch nicht über einen Sucher.
So fehlen die Schornsteine der chemi-
schen Betriebe, welche das Kleinbasler
Stadtbild prägten.

Danach ging es an die Detailarbeit.
Dank Unterlagen von damals und

Wetterdaten konnte die Aufnahme auf
eine halbe Stunde genau terminiert
werden. Anhand der Breite der Tram-
gleise konnte die Grösse der Personen
schon fast auf den Zentimeter genau
berechnet werden. Von einer Person,
die man auf den Aufnahmen vermute-
te, war bekannt, dass sie unter Gicht
litt. Entsprechend wurde medizinisch
abgeklärt, ob diese Erkrankung das
Hinken eines Protagonisten erklären
würde. Mittlerweile ist das Team so
weit, dass sie die Pferde, welche die
Kutsche mit den Bierfässern ziehen,
benennen können – sie heissen wohl
Hans und Cognac. Die Bierbrauerei
hat in ihrem Jahresbericht alle ihre
Rösser aufgelistet. Auch bei der Kut-
sche handelte es sich nicht um Zufall,
sondern um gekonntes Product Place-
ment. Die Basler Löwenbräu AG ge-
hörte dem Beizer vom Löwenzorn.

Vor allem aber wurden die Aufnah-
men mit forensischen Methoden mit
alten Fotos abgeglichen. Auch der
Einsatz von Gesichterkennungssoft-
ware wurde erwogen, scheiterte aber
daran, dass aus der damaligen Zeit
mehr Gemälde als klar identifizierba-
re Porträtfotos vorhanden sind. Die
Hauptfigur des Films, der Seidenfär-
bermeister Achilles Lotz etwa, ist als
Tambour auf den Malereien im Saal
des Grossen Rats aus dem Jahr 1904
zu finden – zusammen mit weiteren
Personen, die im Film vorkommen.
Seine Identifikation nach rund einem
Jahr Arbeit war der erste grosse
Durchbruch, erinnert sich Siegrist.
Denn um die Zentralfigur drehen sich
alle weiteren Personen der Inszenie-
rung. Während rund um ihn herum
Trubel herrscht, posiert er stoisch auf
der Brücke, bevor er leger an der Ka-
mera vorbeischlendert.

Lotz ist ein schillernder Charakter. Er
sah sich als König von Kleinbasel. Die
Familienlinie lässt sich zurückverfolgen
bis ins 16. Jahrhundert. Zum Zeitpunkt
des Films war der Seidenfärber auf
dem Zenit seines Geschäftslebens ange-
kommen – zwanzig Jahre später musste
Lotz seine Immobilien verkaufen, um
den Konkurs abzuwenden. Ende des 19.
Jahrhunderts beschäftigte er in seiner Fa-
brik an der Rheingasse aber noch rund
100 Arbeiter. Als dort vor kurzem der
Jazzcampus errichtet wurde, fanden sich
im Boden noch Altlasten der Ära Lotz.

Virtuelle Fahrt über die Brücke
Drei Wochen vor den Aufnahmen war
Lotz zum Obermeister der drei Ehren-
gesellschaften ernannt worden. Ent-
sprechend inszenierte er sich vor «sei-
nem» Haus, dem Café Spitz – dem ge-
meinsamen Hauptsitz der 3E. Er war ei-
ner der bekanntesten Basler Ende des
19. Jahrhunderts und ein Kleinbasler
Original. Überliefert ist folgende Anek-
dote: Der trinkfeste Lotz stand wegen
öffentlichen Urinierens vor Gericht. Als
er mit einer Busse von fünf Franken be-
legt wurde, legte er freiwillig noch fünf-
zig Rappen drauf: Für den begleiten-
den Windabgang, wie der Stadtführer
Grabmacherjoggi schreibt.

Mit Lotz als Epizentrum der Aufnah-
men tauchten neue Verbindungen auf.
Beim Grossteil der Protagonisten han-
delt es sich um Familie oder Freunde
des Kleinbasler Geschäftsmannes. Of-
fenbar hatte Lotz für Lavanchy-Clarke
das Casting übernommen. 16 Personen
der Dynastie Lotz konnten die Forscher
bisher identifizieren. Mutter, Ehefrau,
Schwester, Schwager, mehrere Söhne,
Neffen und Cousins. Dazu kommen
Freunde aus Wirtschaft, Politik, Wis-
senschaft und Zünften. In der Schluss-

sequenz ist etwa Paul Barth-Schaeffer
zu sehen – ein ehemals morphiumsüch-
tiger Arzt und enger Freund und Cou-
sin von Lotz. Anfangs hegte Siegrist gar
die Hoffnung, dass dessen Neffe, der
später bekannte Theologe Karl Barth,
auch im Film zu sehen wäre. Ein
Wunsch, der sich bisher nicht erfüllte –
der damals zehnjährige Barth Junior
lebte in Bern. Barth-Schaeffer war auch
der Götti von Lotz’ jüngstem Sohn Pe-
ter Gottlieb, der zum Schluss des Films
in die Kamera schaut. Dessen Enkel
meldete sich vergangene Weihnachten
überraschend bei Siegrist – mit einer
Fülle von Fotos.

Parallel zu den Recherchen versucht
das Team um Siegrist, das Projekt wei-
terzudenken. So wurde dank der Ge-
bert Rüf Stiftung in Zusammenarbeit
mit der Hochschule für Gestaltung und
Kunst die damalige Mittlere Brücke an-
hand von alten Aufnahmen virtuell
nachgebaut und versucht, die Umge-
bung auf der Kleinbasler Rheinseite
historisch korrekt zu inszenieren. Mit-
tels Virtual-Reality-Brille ist so eine kur-
ze Fahrt über die Mittlere Brücke Ende
des 19. Jahrhunderts möglich, mit den
Holzplanken unter den Füssen und den
hohen Kaminen der Färbereien als fi-
xes Element der Kleinbasel Rheinufer-
fassade. Das Ganze soll mehr werden
als eine teure Spielerei. Angedacht ist
eine Software, um szenische Räume in
historischen Filmen zu erfahren. Auch
sind während der Recherchen weitere
Lumière-Filme aus Basel aufgetaucht,
die ausgewertet werden wollen. «Die
Arbeit wird mir so schnell nicht ausge-
hen», meint Siegrist.

Der Film und weiterführende Informationen
zum Projekt finden sich auf der neuen Home-
page www.50sekundenbasel1896.ch

«Die allermeisten
Filme der damali-
gen Zeit waren
durch und durch
inszeniert.»
HANSMARTIN SIEGRIST
MEDIENWISSENSCHAFTER

Der 50-sekündige Film
hat Timing-Probleme.
So ist das Symbol des
Fortschritts – das Tram,
das erst wenige Jahre
zuvor von Pferde- auf
elektrischen Antrieb
umgestellt worden war
– bereits vorbeigefah-
ren. Auch der Kompo-
nist Hans Huber, der
den Promi-Reigen er-
öffnen sollte, ist schon
fast aus dem Bild ge-
laufen. Prominenter ist
der Auftritt des späte-
ren Regierungsrats
Prof. Albert Burck-
hardt-Finster (vorne).

Ein kleines Highlight ist
der Zeitungsjunge, der
schlecht instruiert wur-
de und unbeholfen in
die Kamera starrt, be-
vor ihn Abbé Joye
(rechts) wegschickt.
Beliebtes Sujet in den
ersten Filmversuchen
waren auch Tiere. Ein
kleiner Hund sprintet
über die Brücke, und
das Gespann einer
Brauerei zieht durchs
Bild – eine gezielte
Schleichwerbung. Im
Hintergrund sieht man
den Impresario Lavan-
chy-Clarke seine Kut-
sche besteigen.

Einer nach dem ande-
ren zieht die Familie
Lotz an der Kamera
vorbei. Lavanchy-
Clarke erteilt dem
Hauptdarsteller und
weiteren Personen Re-
gie-Anweisungen aus
der Kutsche heraus.
Den modisch extrava-
gantesten Auftritt hat
der Künstlerfreund
Eduard Hagenbach
Junior mit dem gros-
sen Strohhut und dem
Regenschirm als
Spazierstock.

Eine weitere kleine
Panne: Der Arzt Dr.
Paul Barth wartet auf
seinen Auftritt und
realisiert nicht, dass er
bereits am rechten
Bildrand auftaucht. Als
er dann losläuft, ist es
schon fast zu spät. Die
Aufnahme bricht kurz
darauf ab. Lotz’ Sohn
Rudolf hat seinen gros-
sen Auftritt, links von
ihm kommt seine
Grossmutter angelau-
fen.

Die Schlussszene ge-
hört dem jüngsten
Spross der Lotz-
Dynastie: Sohn Peter
Gottfried. Dessen En-
kel meldete sich kürz-
lich bei den Medien-
wissenschaftern. Im
Hintergrund zieht ein
Strassenreiniger frus-
triert ab. Er hatte
mehrfach versucht, mit
seiner Giesskanne in
den Vordergrund zu
rücken, wurde aber im-
mer wieder von der
Prominenz verdrängt.

Schweiz am Wochenende
6. April 2019 basel 40Stadtgeschichte

Eduard Hagenbach junior 
war der Sohn des bekannten Physikers 
Eduard Hagenbach-Bischo� und 
damals in der Basler Künstlerszene 
omnipräsent – unschwer zu erkennen 
an seinem dandyhaften Auftreten.  

Abbé Joseph A. Joye 
war katholischer Stadtmissionar und 
gehörte zum damals verbotenen, aber 
in Basel geduldeten Jesuitenorden. Er 
ist der Begründer des Knabenheims 
Borromäum, wo er erstmals in Basel 
institutionalisierte Filmvorführungen 
veranstaltete.

François-Henri Lavanchy-Clarke 
war ein Selfmade-Geschäftsmann aus der 
Waadt und ehemaliger Missionsschüler 
aus Basel. Als Seifenimporteur wurde er 
sehr vermögend, bevor er mit frühen 
Filmsystemen zu experimentieren begann. 
In seinen Aufnahmen trat er fast immer 
auch selber auf.

Achilles Lotz VI 
fühlte sich damals als der ungekrönte 
König des Kleinbasels. Der Seidenfärber 
war kurz vor den Filmaufnahmen zum 
Obermeister der drei Ehrengesellschaften 
erkoren worden. Mit dem Film setzte er 
sich selber ein kleines Denkmal.

Alex Mangold
Der damalige Polizeikommandant 
hatte wohl zusammen mit weiteren 
Polizisten ebenfalls einen Kurzauf-
tritt. Er musste später wegen eines 
Skandals zurücktreten.

Rudolf Hotz
war ein Wirtschaftshistoriker und 
einer der Hauptorganisatoren der 
Basler historischen Festspiele. 
Zwischen ihm und Joye stehen 
zwei weitere Vertreter der 
Lotz-Dynastie.

Christoph Lotz 
war ein Ne�e von 
Achilles Lotz.

Rudolf Lotz 
war einer der Söhne von 
Achilles Lotz. Er wanderte 
später in die Seidenfärberstadt 
Paterson New Jersey aus.

Albert Lotz 
ein bedeutender Mediziner, 
wie sein Vater – war der 
Ne�e von Achilles Lotz. Er 
galt damals als einer der 
grössten Männer in Basel.

Dr. Karl Hagenbach
ebenfalls ein Sohn von 
Eduard Hagenbach-
Bischo� und ein guter 
Freund von Albert Lotz.

 

Schaulaufen
des Basler
Who’s who
1896 wurde in Basel der erste Film gedreht.
Die Aufnahmen stecken voller Über-
raschungen. Ein Team der Uni Basel
hat diese in detektivischer Kleinarbeit
rekonstruiert.
VON JONAS HOSKYN

uf der Mittleren Brü-
cke scheint viel los
zu sein an diesem
Herbsttag Ende des
19. Jahrhunderts.
Vornehm gekleidete
Herrschaften flanie-

ren über die vertraute Kulisse. Ein
Zeitungsjunge schaut irritiert in die
Kamera. Eine Kutsche rollt durchs
Bild, und ein paar Kinder in ihren
Sonntagsanzügen wuseln herum.
Knapp fünfzig Sekunden dauert die
älteste in Basel gedrehte Filmaufnah-
me aus dem Jahre 1896. Sie gehört
zum Œuvre der Gebrüder Lumière.
Die französischen Filmpioniere hat-
ten erst im Vorjahr ihren Kinemato-
grafen vorgestellt. Ein Durchbruch für
die Filmtechnik: Der Kinematograf
war der erste Apparat, der als Kamera,
Kopiergerät und Projektor genutzt
werden konnte. Ausserdem war er mit
gerade mal fünf Kilogramm Gewicht
sehr handlich. Die Edison-Kamera war
im Vergleich ein Monster – von den
Vorführboxen ganz zu schweigen.

Der umtriebige Westschweizer Ge-
schäftsmann François-Henri Lavan-
chy-Clarke hatte als erster Ausländer
die Konzession für die Erfindung er-
worben. Der frühere Bibelverkäufer,
der als Missionsschüler zeitweise in
Basel gelebt hatte, war quasi der Pro-
totyp der kommenden Filmproduzen-
ten. Er vereinte die Leidenschaft fürs
Inszenieren mit einem aussergewöhn-
lichen Sinn für Marketing. Reich ge-
worden war er als Importeur der eng-
lischen Sunlight-Seife. Zur Vermark-
tung publizierte er eine eigene Zeit-
schrift, die jeder dritte Schweizer
Haushalt abonniert hatte. Als Lavan-
chy-Clarke in einem Wettbewerb die
beste Waschfrau suchte, traten 1200

A
Kandidatinnen an. Kein Wunder
tauchte die Marke Sunlight auch im-
mer wieder in seinen Filmaufnahmen
auf – heutzutage würde man von
Schleichwerbung sprechen. Der stil-
bewusste Geschäftsmann war aber
auch ein begnadeter Selbstdarsteller
und trat in seinen Inszenierungen oft
auch selber auf – auch das ein belieb-
ter Filmkniff, der heutzutage unter
dem Begriff Cameo bekannt ist und
dessen sich etwa Alfred Hitchcock
gerne bediente.

Fünf Jahre Recherche
Im September 1896 präsentierte La-
vanchy-Clarke den Kinematografen an
der zweiten Schweizer Landesausstel-
lung in Genf. Auch davon sind im Lu-
mière-Archiv Filme zu finden. Gleich-
zeitig reiste er mit seinem Kamera-
mann durchs Land und machte weite-
re Aufnahmen. Dabei entstand auch
das Werk Lumière Nr. 308 «Bâle – Le
pont sur le Rhin». Die Aufnahmen
sind schon länger bekannt. Über die
Hintergründe gab es bisher allerdings
nur wenig gesicherte Informationen.
Auch Zeitungsberichte aus der dama-
ligen Zeit über das Ereignis existieren
nicht. Lediglich ein paar Inserate,
welche kurz nach den Aufnahmen für
die Filmvorführung im Stadtcasino
warben.

1995 wurde der Film zum hundert-
sten Geburtstag des Kinematografen
auf der Mittleren Brücke gezeigt. Im
Anschluss kam ein Mann auf die Ver-
anstalter zu und sagte, er habe seinen
Grossvater wiedererkannt – niemand
reagierte. Zwei Jahrzehnte später
tauchte die Idee einer vertieften Ana-
lyse des Films wieder auf. Eine Grup-
pe rund um den Basler Filmemacher
und Medienwissenschaftler Hansmar-

tin Siegrist hat in den vergangenen
fünf Jahren in akribischer Detektivar-
beit Informationen zur Aufnahme
und den Protagonisten zusammenge-
tragen. Vergangene Woche wurde die
Homepage zum Grossprojekt aufge-
schaltet. Im Herbst soll ein 500 Seiten
dickes Buch im Christoph Merian Ver-
lag erscheinen.

«Eigentlich ging ich davon aus, dass
das Projekt rund ein Jahr dauern wür-
de», sagt Siegrist. Mittlerweile be-
schäftigt er sich seit einem halben
Jahrzehnt mit den Aufnahmen. Tau-
sende Male hat er die fünfzig Sekun-
den seither angeschaut und zusam-
men mit Studierenden der Universität
Basel jedes erdenkliche Detail zu er-
gründen versucht. Masterarbeiten
wurden verfasst. Bald soll die erste
Dissertation folgen.

Promis und Schleichwerbung
Klar war von Anfang an: Die Aufnah-
me war keine im heutigen Sinn doku-
mentarische, sondern eine choreo-
grafierte Inszenierung. «Die allermeis-
ten Filme der damaligen Zeit waren
durch und durch inszeniert», sagt
Siegrist. Die simpelste Frage bei den
Nachforschungen war die Frage nach
dem Standort des Operateurs, des Ka-
meramannes Constant Girel. Dieser hat
den Kinematografen auf der Grossbas-
ler Seite der Brücke aufgestellt und das
Kleinbasel im Blick, rechts auf dem Bild
klar erkennbar das Käppelijoch, im
Hintergrund die bekannte Häuserfassa-
de. Was auffällt: Der erste Kinematograf
verfügte noch nicht über einen Sucher.
So fehlen die Schornsteine der chemi-
schen Betriebe, welche das Kleinbasler
Stadtbild prägten.

Danach ging es an die Detailarbeit.
Dank Unterlagen von damals und

Wetterdaten konnte die Aufnahme auf
eine halbe Stunde genau terminiert
werden. Anhand der Breite der Tram-
gleise konnte die Grösse der Personen
schon fast auf den Zentimeter genau
berechnet werden. Von einer Person,
die man auf den Aufnahmen vermute-
te, war bekannt, dass sie unter Gicht
litt. Entsprechend wurde medizinisch
abgeklärt, ob diese Erkrankung das
Hinken eines Protagonisten erklären
würde. Mittlerweile ist das Team so
weit, dass sie die Pferde, welche die
Kutsche mit den Bierfässern ziehen,
benennen können – sie heissen wohl
Hans und Cognac. Die Bierbrauerei
hat in ihrem Jahresbericht alle ihre
Rösser aufgelistet. Auch bei der Kut-
sche handelte es sich nicht um Zufall,
sondern um gekonntes Product Place-
ment. Die Basler Löwenbräu AG ge-
hörte dem Beizer vom Löwenzorn.

Vor allem aber wurden die Aufnah-
men mit forensischen Methoden mit
alten Fotos abgeglichen. Auch der
Einsatz von Gesichterkennungssoft-
ware wurde erwogen, scheiterte aber
daran, dass aus der damaligen Zeit
mehr Gemälde als klar identifizierba-
re Porträtfotos vorhanden sind. Die
Hauptfigur des Films, der Seidenfär-
bermeister Achilles Lotz etwa, ist als
Tambour auf den Malereien im Saal
des Grossen Rats aus dem Jahr 1904
zu finden – zusammen mit weiteren
Personen, die im Film vorkommen.
Seine Identifikation nach rund einem
Jahr Arbeit war der erste grosse
Durchbruch, erinnert sich Siegrist.
Denn um die Zentralfigur drehen sich
alle weiteren Personen der Inszenie-
rung. Während rund um ihn herum
Trubel herrscht, posiert er stoisch auf
der Brücke, bevor er leger an der Ka-
mera vorbeischlendert.

Lotz ist ein schillernder Charakter. Er
sah sich als König von Kleinbasel. Die
Familienlinie lässt sich zurückverfolgen
bis ins 16. Jahrhundert. Zum Zeitpunkt
des Films war der Seidenfärber auf
dem Zenit seines Geschäftslebens ange-
kommen – zwanzig Jahre später musste
Lotz seine Immobilien verkaufen, um
den Konkurs abzuwenden. Ende des 19.
Jahrhunderts beschäftigte er in seiner Fa-
brik an der Rheingasse aber noch rund
100 Arbeiter. Als dort vor kurzem der
Jazzcampus errichtet wurde, fanden sich
im Boden noch Altlasten der Ära Lotz.

Virtuelle Fahrt über die Brücke
Drei Wochen vor den Aufnahmen war
Lotz zum Obermeister der drei Ehren-
gesellschaften ernannt worden. Ent-
sprechend inszenierte er sich vor «sei-
nem» Haus, dem Café Spitz – dem ge-
meinsamen Hauptsitz der 3E. Er war ei-
ner der bekanntesten Basler Ende des
19. Jahrhunderts und ein Kleinbasler
Original. Überliefert ist folgende Anek-
dote: Der trinkfeste Lotz stand wegen
öffentlichen Urinierens vor Gericht. Als
er mit einer Busse von fünf Franken be-
legt wurde, legte er freiwillig noch fünf-
zig Rappen drauf: Für den begleiten-
den Windabgang, wie der Stadtführer
Grabmacherjoggi schreibt.

Mit Lotz als Epizentrum der Aufnah-
men tauchten neue Verbindungen auf.
Beim Grossteil der Protagonisten han-
delt es sich um Familie oder Freunde
des Kleinbasler Geschäftsmannes. Of-
fenbar hatte Lotz für Lavanchy-Clarke
das Casting übernommen. 16 Personen
der Dynastie Lotz konnten die Forscher
bisher identifizieren. Mutter, Ehefrau,
Schwester, Schwager, mehrere Söhne,
Neffen und Cousins. Dazu kommen
Freunde aus Wirtschaft, Politik, Wis-
senschaft und Zünften. In der Schluss-

sequenz ist etwa Paul Barth-Schaeffer
zu sehen – ein ehemals morphiumsüch-
tiger Arzt und enger Freund und Cou-
sin von Lotz. Anfangs hegte Siegrist gar
die Hoffnung, dass dessen Neffe, der
später bekannte Theologe Karl Barth,
auch im Film zu sehen wäre. Ein
Wunsch, der sich bisher nicht erfüllte –
der damals zehnjährige Barth Junior
lebte in Bern. Barth-Schaeffer war auch
der Götti von Lotz’ jüngstem Sohn Pe-
ter Gottlieb, der zum Schluss des Films
in die Kamera schaut. Dessen Enkel
meldete sich vergangene Weihnachten
überraschend bei Siegrist – mit einer
Fülle von Fotos.

Parallel zu den Recherchen versucht
das Team um Siegrist, das Projekt wei-
terzudenken. So wurde dank der Ge-
bert Rüf Stiftung in Zusammenarbeit
mit der Hochschule für Gestaltung und
Kunst die damalige Mittlere Brücke an-
hand von alten Aufnahmen virtuell
nachgebaut und versucht, die Umge-
bung auf der Kleinbasler Rheinseite
historisch korrekt zu inszenieren. Mit-
tels Virtual-Reality-Brille ist so eine kur-
ze Fahrt über die Mittlere Brücke Ende
des 19. Jahrhunderts möglich, mit den
Holzplanken unter den Füssen und den
hohen Kaminen der Färbereien als fi-
xes Element der Kleinbasel Rheinufer-
fassade. Das Ganze soll mehr werden
als eine teure Spielerei. Angedacht ist
eine Software, um szenische Räume in
historischen Filmen zu erfahren. Auch
sind während der Recherchen weitere
Lumière-Filme aus Basel aufgetaucht,
die ausgewertet werden wollen. «Die
Arbeit wird mir so schnell nicht ausge-
hen», meint Siegrist.

Der Film und weiterführende Informationen
zum Projekt finden sich auf der neuen Home-
page www.50sekundenbasel1896.ch

«Die allermeisten
Filme der damali-
gen Zeit waren
durch und durch
inszeniert.»
HANSMARTIN SIEGRIST
MEDIENWISSENSCHAFTER

Der 50-sekündige Film
hat Timing-Probleme.
So ist das Symbol des
Fortschritts – das Tram,
das erst wenige Jahre
zuvor von Pferde- auf
elektrischen Antrieb
umgestellt worden war
– bereits vorbeigefah-
ren. Auch der Kompo-
nist Hans Huber, der
den Promi-Reigen er-
öffnen sollte, ist schon
fast aus dem Bild ge-
laufen. Prominenter ist
der Auftritt des späte-
ren Regierungsrats
Prof. Albert Burck-
hardt-Finster (vorne).

Ein kleines Highlight ist
der Zeitungsjunge, der
schlecht instruiert wur-
de und unbeholfen in
die Kamera starrt, be-
vor ihn Abbé Joye
(rechts) wegschickt.
Beliebtes Sujet in den
ersten Filmversuchen
waren auch Tiere. Ein
kleiner Hund sprintet
über die Brücke, und
das Gespann einer
Brauerei zieht durchs
Bild – eine gezielte
Schleichwerbung. Im
Hintergrund sieht man
den Impresario Lavan-
chy-Clarke seine Kut-
sche besteigen.

Einer nach dem ande-
ren zieht die Familie
Lotz an der Kamera
vorbei. Lavanchy-
Clarke erteilt dem
Hauptdarsteller und
weiteren Personen Re-
gie-Anweisungen aus
der Kutsche heraus.
Den modisch extrava-
gantesten Auftritt hat
der Künstlerfreund
Eduard Hagenbach
Junior mit dem gros-
sen Strohhut und dem
Regenschirm als
Spazierstock.

Eine weitere kleine
Panne: Der Arzt Dr.
Paul Barth wartet auf
seinen Auftritt und
realisiert nicht, dass er
bereits am rechten
Bildrand auftaucht. Als
er dann losläuft, ist es
schon fast zu spät. Die
Aufnahme bricht kurz
darauf ab. Lotz’ Sohn
Rudolf hat seinen gros-
sen Auftritt, links von
ihm kommt seine
Grossmutter angelau-
fen.

Die Schlussszene ge-
hört dem jüngsten
Spross der Lotz-
Dynastie: Sohn Peter
Gottfried. Dessen En-
kel meldete sich kürz-
lich bei den Medien-
wissenschaftern. Im
Hintergrund zieht ein
Strassenreiniger frus-
triert ab. Er hatte
mehrfach versucht, mit
seiner Giesskanne in
den Vordergrund zu
rücken, wurde aber im-
mer wieder von der
Prominenz verdrängt.

Schweiz am Wochenende
6. April 2019 basel 41Stadtgeschichte


